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Pladoyer

fiir die Forderung

und optimale Nutzung
freizeitgerechter
Sportstitten

Auszug aus dem Referat von DSB-Prasident
Willi Weyer vor der Jahrestagung der Arbeits-
gemeinschaft Deutscher Sportamter

Aus: Olympische Jugend, 11/ 76

Als Alexander Mitscherlich einem seiner Blicher
den Titel «Die Unwirtlichkeit der Stadte» gab,
da packte er ein Unbehagen beim Schopf, das
langst nicht mehr die Intellektuellen allein
beschleicht. Die Unwirtlichkeit der Stadte be-
trifft die Kinder auf dem Schulweg, die Haus-
frauen beim Einkauf, die Arbeitenden im Feier-
abendverkehr, die Gastarbeiter auf der Suche
nach Kontakt, die Alten auf der Suche nach
etwas Geselligkeit. Unsere Stadte sind moder-
ner geworden, rationaler, es sind Riesensysteme
technologischer Koordination. Aber das breite
Unbehagen in der Bevolkerung weist darauf
hin, dass bestimmte menschliche gesellschaft-
liche Bedlrfnisse in den stadtischen Land-
schaften von heute zu kurz kommen. Diese
Bedurfnisse haben etwas damit zu tun, ob
man durch eine Stadt noch bummeln kann, ob
sie nach Geschéftsschluss verddet ist, ob die
Kinder vor dem Haus spielen und die Alten eine
Bank zum Stricken und Plauschen finden
kénnen, ob man an ihrer Luft noch den
Duft einer Jahreszeit oder nur noch Benzin
riechen kann.

Kurzum, ob eine Stadt nicht nur funktioniert,
sondern lebt.

Auch die kommunale Sportférderung ist einer
der Faktoren, die das Leben in den modernen
stadtischen Landschaften lebenswerter gestal-
ten. Spiel- und Sportanlagen, Parks, Kinder-
spielplatze, Turnhallen und Schwimmbé&der
scheinen weit mehr zu bedeuten, als Einrich-
tungen zur Deckung von Freizeitbedlrfnissen.
Sie tragen zum allgemeinen Lebenswert unserer
Stadte bei, sie gleichen wenigstens etwas —
wenn auch léangst nicht alles — von den eben
aufgezdhlten negativen Bedingungen aus.
Denn, was wir durch einseitig zweckbestimmte
Architektur, durch Arbeitsplatz-, Konsum- und
Verkehrssysteme, an Gemiitlichkeit und Gesel-
ligkeit aus unseren Stiddten wegrationalisiert
haben, das miissen wir und das kénnen wir
auch, zu einem Teil mit humaneren Vorausset-
zungen fiir Musse und Spiel, fir Erholung und
Sport, fir Freizeit und Kultur ausgleichen.

Das Gewicht, das die Anlagen und Voraus-
setzungen fir Sport und Freizeit, Erholung
und Kultur in unserem Lande behalten haben,
ist ein ganz ausserordentlicher Faktor fiir die
Lebensqualitat der Stadte.

Die kommunale Sportférderung in unserem
Land hat fur die stadtische Lebensqualitat
Wichtiges geleistet. Wir stehen im Vergleich
zur (ibrigen Welt heute in einer hervorragenden
Position. Die Forderung des Sports hat mitge-
holfen, dass sich hierzulande der Verlust an
urbanem Klima in Grenzen gehalten hat. Der
Schlissel fir die Probleme der Sportforderung
in den 80er Jahren liegt in der richtigen Ana-

lyse der Entwicklungen der 70er Jahre. Wir
mussen Folgerungen ziehen aus dem Wachstum
des Sports und aus den speziellen Bedtrfnissen
jener Zielgruppen, die sich vermehrt dem Sport
zuwenden.

Man muss diesen weiter wachsenden Bedarf
an Sportangeboten immer vor dem grdsseren
Hintergrund des Freizeitwertes und damit des
Lebenswertes unserer Stdadte sehen. Es geht
wirklich nicht darum, einerseits dem grossten
Killer unserer Zeit, dem Herzinfarkt, mit den
Mitteln des Sportes den Kampf anzusagen und
durch Sportangebot der grossen Langeweile
einer ereignislosen Freizeitgesellschaft zu ent-
gehen. Es geht um die Entfaltung einer unserer
Zeit angemessenen volkstiimlichen urbanen
Freizeitkultur.

Ob der Sport dazu seinen Beitrag leisten kann,
das hangt davon ab, ob wir nicht eine neue
Art « Numerus claususy einrichten missen. Es
ware schrecklich, aber nicht undenkbar, dass
wir bei anhaltendem Zustrom in den Freizeit-
und Breitensport ein System zu suchen haben,
um totale Aufnahmesperren zu vermeiden.
Das Wort vom «Sport fiir alle» kdnnte sich als
bittere Utopie herausstellen, wenn es uns nicht
gelingt, der Bedarfsituation auch in Zukunft
zu entsprechen. )

Uber den Sport als das grosste Wachstums-
phanomen unserer Generation gibt es wenig
einschldagige Untersuchungen uber Bedarfs-
situationen und Entwicklungslinien.

Wenn man wissen will, was die Leute brau-
chen, muss man schon mit ihnen reden und
ihnen aufs Maul schauen. Das tun wir bisher
zu selten. Wir gehen vielmehr von Annahmen
aus, so zum Beispiel wenn wir bei Sportflaichen
eine bestimmte Quadratmeterzahl je Kopf der
Bevolkerung ansetzen. Fiir eine langfristige
Leitplanung der Gemeinden zur Sportforde-
rung bieten jedoch nur die Ergebnisse einer
Bedarfsanalyse wichtige Eckpunkte. Dies gilt
fir die friihzeitige Sicherung der Flachen, die
Entscheidung tiber Art und Umfang der Sport-
statten, die Erarbeitung einer zukunftsgerechten
Kooperation zwischen o6ffentlicher Verwaltung
und dem freien Sport, die Vorausschau auf den
Personalbedarf der Verwaltung und die per-
sonellen Bedingungen in den Vereinen und
schliesslich die Aufstellung eines langfristigen
Planes der Finanzierung.

Wer Sportforderung als Kunst des Maglichen
ansieht, der wird kritisch priifen missen, ob
sich die heute vorhandenen Anlagen auch
wirklich voll nutzen lassen. Wenn wir davon
ausgehen, dass theoretisch eine Sportanlage
von morgens 7 Uhr bis abends 23 Uhr benutz-
bar sein kann — und dies an 7 Tagen der
Woche — so kommen wir auf eine maximale
wochentliche Nutzstundenzahl von 112 Stun-
den. Fir den Schulsport miissen wir — eine
optimale Nutzung der Anlagen einmal voraus-
setzend — 45 Stunden abziehen. Und zwar an
den Tagen Montag bis Freitag von 8 bis 16 Uhr
und am Sonnabend von 8 bis 13 Uhr. So
blieben uns von den 112 Stunden fiir den all-
gemeinen Sportbetrieb der Bevolkerung noch
67 Stunden je Woche librig. Eine solche Aus-
nutzung, wie sie unter Wirtschaftlichkeitsge-
sichtspunkten angestrebt werden sollte, wird
kaum irgendwo erreicht. Sie wird deshalb nicht
erreicht, weil die Sportstatten zum Beispiel am
Morgen vor der Arbeitszeit und am friihen
Nachmittag noch nicht zur Verfligung stehen,
weil abends plnktlich die Lichter ausgeknipst
werden missen und weil am Samstag und
Sonntag die Anlagen meistens verschlossen
sind.
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Anlagen b erschli n

Wir kénnen in diesem Land noch Millionen
Ubungsstunden jahrlich durch weitergehende
Nutzung der vorhandenen Anlagen erschlies-
sen.

Wirtschaftliches Denken und der ausserordent-
liche Andrang neuer Sportteilnehmer miissten
uns eigentlich dazu zwingen. Wenn es dennoch
bis heute nicht zu dieser optimalen Nutzung
gekommen ist, so liegt das neben der Macht
der Gewohnheit sicher vor allem auch an dem
Problem, dass zur Aufsicht nun einmal Perso-
nal notwendig ist, und dass wir die Arbeitszeit
von Hausmeistern nicht so einfach verlangern
konnen. Aber wenn wir den hohen Kostenauf-
wand fir den Bau und die Unterhaltung von
Sportanlagen einerseits, die mogliche Erschlies-
sung von rund einem Viertel bis einem Drittel
an zusétzlicher Ubungszeit andererseits sehen
und dann den vergleichsweise geringen
Kostenansatz fiir Personal dagegen halten,
dann spricht doch alles dafiir, eine Losung fiir
die Personalfrage zu suchen.

In einem Land, in dem so viele Menschen
arbeitslos sind und in dem so viele altere
Personen im Ruhestand noch gerne eine nette
Beschéftigung suchen, diirfte es doch moglich
sein, Hilfskrafte auszubilden und einzustellen,
die uns helfen, unser Sportstatten-Potential
besser zu nutzen.

Dementsprechend muss man also die Kunst
des Moglichen in der Sportférderung auch in
der Nutzung von Sportanlagen samstags und
sonntags, in der Verlangerung der Nutzungs-
zeit an den Wochenabenden bis 23 Uhr, in der
Nutzung vor Arbeitsbeginn und in der Nutzung
wahrend der Schulferien sehen.

Viele Spiel- und Sportplatze und Hallen sind in
den Jahren vor dem eigentlichen Freizeitsport-
Boom erstellt worden. Zur damaligen Zeit
konnten manche heute iiblichen Ubungsfor-
men noch gar nicht beriicksichtigt werden. Der
Nutzungswert dieser Anlagen liesse sich dort
verbessern, wo noch die eine oder andere
angrenzende Flache zur Verfligung steht oder
hinzu erworben werden kann. Ich pléadiere im
Sinne der Freizeitpolitischen Konzeption des
DSB dafiir, vorhandene Anlagen durch Ergan-
zung mit freizeitsportiichen Einrichtungen noch
attraktiver zu machen. Ich zédhle dazu beispiels-
weise Trimm-Gerate, Spielplatze, Kleinspiel-
felder, Gymnastikrdaume, Traglufthallen. Ich
setze mich zugleich zur Schaffung von Trimm-
Bahnen in Parkanlagen und Waldern, zum ver-
mehrten Ausbau von Radfahrwegen ein und
spreche mich — nach schwedischem Vorbild —
fir beleuchtete Trimm-Anlagen in der Natur
aus.



Neue Freizeitanlagen

Dariiber hinaus miissen natiirlich neue Sport-
statten geschaffen werden. Wir sollten dies
mit doppelt gescharftem Bewusstsein tun.
Einmal, weil wir jede Mark, die wir ausgeben,
zweimal rumdrehen missen, zum anderen, weil
wir den Andrang der Bevélkerung zum Sport
heute genauer kennen.

Deshalb spreche ich mich fiir die Schaffung
neuer Anlagen nach dem Prinzip des hochst-
moglichen Freizeitwertes fir die grosstmogli-
che Teilnehmerzahl aus den verschiedensten
Zielgruppen aus.

Das heisst, dass wir die Bedlrfnisse des Lei-
stungssports einerseits und des Freizeit- und
Breitensports andererseits differenzierter be-
ricksichtigen mussen. Dem Wettkampfsport
auf all seinen Ebenen muss auch weiterhin die
notige Zahl und die trainingsgerechte Form
seiner Sportstétten gesichert werden. Aber wir
missen, wenn wir dem grossen Teil unseres
Volkes, der in der Freizeit Sport betreibt, auch
gerecht sein wollen und dabei vorsichtig mit
dem Geldbeutel umgehen, jetzt ein Prinzip in
Frage stellen, das den Sportstattenbau bisher
mehr oder weniger stark bestimmt hat. Dieses
Prinzip heisst, dass jede Sportanlage auch fir
regelgerechtes Training in einer Sportart
geeignet sein soll und dass nach Mdéglichkeit
auf einer Sportanlage auch Wettkampfe durch-
gefiihrt werden konnen. Das kann in solcher
Grundsatzlichkeit heute nicht mehr stimmen.
Wenn néamlich jede Anlage nach den notwen-
digerweise kostenaufwendigeren Bedingun-
gen des Trainings- und Wettkampfbetriebes
gestaltet werden soll, dann kdonnen insgesamt
weniger Quadratmeter Ubungsflache geschaf-
fen werden. Ich bin davon lberzeugt, dass eine
angemessene Aufgabe dieses Prinzips dem
Wettkampfsport dazu nitzt, dass er wirklich
die qualitativ hochwertigen Anlagen bekommt,
die er braucht. Andererseits werden aus dem
gleichen Topf mehr solcher Anlagen fiir Frei-
zeitsport gebaut werden kénnen, bei denen der
Kostenaufwand nicht so hoch anzusetzen ist.
Fir die Forderung des Sportstdttenbaus in
dieser Zeit sind sowohl zwei Prinzipien mass-
gebend:

Erstens sollte das Verhaltnis von optimalem
Kostenaufwand und optimaler Nutzung durch
die Bevolkerung fiir die Entscheidung heran-
gezogen werden.

Zweitens sollte bei der Entscheidung fiir eine
Sportstatte die Bewertung der gesellschaftli-
chen Bedirfnisse herangezogen werden. Der
Bauherr einer Sportanlage sollte seine Ent-
scheidung an 10 Fragen etwa folgenden
Bewertungskatalogs berpriifen. Ist die Sport-
anlage und die auf ihr auszulibende Sportart

1. fir wenige, viele, alle Altersstufen geeignet?
2. fur beide Geschlechter geeignet?

3. familienfreundlich?

4. geselligkeits- und kontaktvermittelnd?

5. zugénglich fiir alle Interessierten?

6. unkompliziert benutzbar?

7. mit geringer Verletzungsgefahr verbunden?
8.

mit gesundheitsférderlicher Ubungswirkung
verbunden?

9. kostengtinstig fiir die Gemeinde im Verhélt-
nis von Aufwand und Teilnehmern je Zeitein-
heit?

10. kostenglnstig fir den Besucher? (im Ver-
héltnis der Kosten fiir Teilnahme, Gerat, Klei-
dung)?

Die Sauna, wem und
wie niitzt sie?

Die Wissenschaft befasst sich erst seit relativ
kurzer Zeit mit der Wirkung des Saunabades;
daher kennen wir noch nicht alle seine Ein-
flisse auf den Menschen. Eines jedoch steht
fest: Das Saunabad (ibt eine ausgesprochene
Reizwirkung auf den Organismus aus. Dabei
sind nicht allein die Warme und der Dampf die
Hauptsache, obwohl sie eine wichtige Reak-
tion im Korper bewirken, namlich den Tempe-
raturanstieg, sondern verschiedene andere
Impulse spielen ebenfalls eine Rolle. Zu den
Warmereizen gesellt sich die mechanische Ein-
wirkung durch das Rutenschlagen beziehungs-
weise Blrsten und, wenn nach nordischer
Manier vorgegangen und eine Rute aus belaub-
ten Birkenzweigen verwendet wird, der Reiz
durch die Duftstoffe. Die Durchblutung der
Haut wird dadurch verstarkt und die Blutzirku-
lation erleichtert. lhrem Wesen nach ist die

Sauna ein Heissluftbad. Wegen des geringen
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Feuchtigkeitsgehaltes der Luft kann der Korper
die hohen Temperaturen aushalten. Er schwitzt,
und weil der auf der Haut verdunstende
Schweiss eine kiihlende Wirkung hat, wird ein
Waérmestau vermieden. Im Vordergrund der
Reaktionen stehen die Hautreizungen mit ver-
starkter Durchblutung, verstdrkter Lymphpro-
duktion, Steigerung und Entlastung des Stoff-
wechsels. Dadurch erfolgt auch eine Umstim-
mung im vegetativen Nervensystem und eine
seelische Wirkung im Sinne einer frohlichen
Stimmungslage.

Diese Veranderungen und die Beschleunigung
des Blutstromes flihren zu einem vergrosserten
Blutangebot an das Herz. Es erhebt sich nun
immer wieder die Frage nach der Belastung
des Herzens und des Kreislaufs durch die
Sauna. Untersuchungen Uber die Zahl der
Atemzlige, den Blutdruck, den Venendruck,
das Elektrokardiogramm und anderes haben



	Plädoyer für die Förderung und optimale Nutzung freizeitgerechter Sportstätten

